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Roman von Er Lehne. 


5; Fa 
Er ging nach der Küche, in der es jtets von Sauberkeit 
und Ordnung blinkte. Wie er wußte, war dort immer 
etwas Obſt, wonach er Appetit hatte. Auf dem Küchen⸗ 
büfett lagen ein paar Bücher. Unwillkürlich nahm er fie 
in die Hand, die Titel anzuſehen; es war ein Shakeſpeare⸗ 
Band und „Der Unfug des Sterbens“ von Prentice Mul⸗ 
ord. Er blätterte darin; viele Stellen waren mit Blei⸗ 
tift angeſtrichen; er las ie zuerſt: „Wenn ein Mann, 
er ſein Wollen auf ein Ziel geſetzt hat, ſeine Muße⸗ 
ſtunden mit einer Frau verbringt, die wenig oder kein 
Intereſſe an ſeinen Plänen nimmt, wenn er, an ſie ge⸗ 
wöhnt, ſeine Gedanken oft zu ihr ſchweifen läßt, wird er 
ein großes Quantum Energie verlieren, das ſeinem Ziele 
gu ute gekommen wäre. Er wird fih zu Zeiten unerklär⸗ 
lich mutlos fühlen, nicht in der Stimmung, fein Werk zu 
fördern, oder gteichgüftig gegen ſich ſelbſt. Es fehlt jener 
tilfe, ununterbrochene Strom von Enthuſiasmus, der un⸗ 
ehlbar Erfüllung bringt. Was iſt geſchehen? Er hat vom 
Geiſte dieſer Frau abſorbiert; er denkt an ihre Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ſeine eigene Sache. Er iſt ein Teil von 
ihr geworden, wird von ep? beeinflußt, mesmeriſiert, ohne 
daß fie es will oder weiß! Sie mag reizend und fafſzinie⸗ 
rend ſein; die Zeit verfliegt in ihrer Geſellſchaft, der Mann 
iſt unter ihrem Charme; er kehrt ſich zurzeit wenig daran, 
daß fie ſeinen tiefſten Willen nicht teile. Eine momentane 
peinliche Enttäuſchung, wenn die Gegenſätze aufflammen, 
wird raſch erſtickt Sit die Frau der ſtärkere und feinere 
Geiſt, der in gleicher Weiſe ſich in das Schickſal eines in⸗ 
ferioren Mannes verſtrickt, ſo erleidet ſie gleiches.“ 
Der Major ließ das Buch ſinken und blickte ſinnend 
vor ſich hin. Hortenſe! So ging es ihm mit ihr, deutlich 
las er da, was ſchon oft unklar und verſchwommen in 
ihm aufgetaucht, aber doch von ihm gleich wieder weit 
weggewieſen war, beinahe, als ob er ein Unrecht an der 
eltebten Frau damit beginge. Das Buch war alſo Lektüre 
einer Haushälterin? Verwundert ſchüttelte er den Kopf. 
Er mußte ſich ſeine frühere Frau Holzmann mit dieſem 
ne denken — oder vor dem Klavier ſitzend und Chopin 
pielend. Unwillkürlich flog ein beluſtigtes Lächeln um 
einen Mund. : 8 3 
Aber dann kam ihm ein bedrückender Gedanke: Wer 
war Dora Schröder, ſeine Haushälterin? Wer war ſie, 
die Magddienſte für ihn tat? Fragen, die er nach ihren 
Angehörigen, nach ihrer Heimat getan, hatte ſie ſtets aus⸗ 
weichend beantwortet. Er wußte nichts von ihr, während 
ſeine Frau Holzmann ihn in alle ihre Familienangelegen⸗ 
eiten eingeweiht hatte, und nicht in die ihren allein, 
ondern auch in die ihrer verheirateten Tochter und ihres 
Schwiegerſohnes. Die Geſchwätzigkeit der Frau Holzmann 


hatte ihn manchmal nervös gemacht, aber mit Rückſicht 


auf ihre ſonſtigen guten Eigenſchaften hatte er ſie mit in 
Kauf genommen. Und fetzt fing die ihm bisher jo wohl⸗ 
tuende Schweigſamkeit und Ruhe ſeiner Haushälterin an, 
ihn zu beunruhigen. 

VII 


Hortenſe warf einen verſtohlenen Blick auf die Arm⸗ 
banduhr, indem ſie ein Gähnen unterdrückte. Es war auch 
wirklich zu langweilig, bei dem kranken Mann zu ſitzen, 
während man im Faſching lebte. Zwar: man merkte ja 


bei den ſchweren Zeiten nicht viel davon — dennoch gab 


es doch einige Feſte und Veranſtaltungen, die mitzumachen 


wahrhaftig kein Unrecht war. Wie liebenswürdig gatten 
Direktor Rollaufs und ihr Freund, der Architekt von Toop, 
gebeten, ſich ihnen anzuſchließen! Doch Maurus war gar 


nicht damit einverſtanden. 


DREIER 
RHALTUNGSBEILAGE ZUM „OSTDEUTSCHEN VOLKSBLATT® 


Lemberg, am 13. Juli (Heuert) 1930 


Nun, er brauchte ja nicht alles zu wiſſen. Denn er 
ſchien eiferſüchtig auf den Architekten, der ein Mann nach 
ihrem Geſchmack war ganz das Gegenteil von dem manch⸗ 
mal doch ſpießigen, langweiligen Maurus! Herr von Toop 
war ein ſehr eleganter, hübſcher, luſtiger Mann, ein Künſt⸗ 
ler, der das Leben von der beſten Seite auffaßte, und Geld 
ſpielte bei ihm überhaupt keine Rolle Ach, und ſie war 
bei der Teuerung doch ſo oft in Verlegenheit. Maurus 


hatte aber eine ſo eigene Art, die es einem erſchwerte, 
davon zu reden; ſie mußte immer neue Liſten erſinnen, 
ihn darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſe oder jene 
Rechnung bezahlt werden mußte. Man konnte ſich doch 
nicht wie eine kleine Bürgersfrau kleiden. e 

Faſt ein Jahr kannten ſie ſich bereits. Sie mußte ſich 
über ſich ſelbſt wundern; ſo lange hatte fie, mit Ausnahme 
des Konſuls, niemals einen Freund gehabt. Demnach 
mußte fie Maurus doch recht lieb gehabt haben. Aber nun 
wurde ihr dieſe Beziehung allmählich langweilig, nut die 
Abwechſelung brachte Reiz und Leben. Und der Architekt 
ſchien großes Intereſſe zu haben 

Wenn Maurus ahnte, welche Gedanken ſich in ihrem 
Kopf bewegten! Er lag noch im Bett; um ſich vor den 
Folgen einer böſen Grippe zu bewahren, hatte ihm der Arzt 
dringend geraten, mit Rückſicht auf ſeine ſchwache Lunge, 
noch kurze Zeit im Bett zu bleiben. Maurus hatte dureh 
aus ſchon aufſtehen wollen. Und bevor er an der Grippe 
erkrankt war, hatte er ſich eine Verſtauchung der rechten 
Hand zugezogen, die ihm ſehr hinderlich und ärgerlich war. 

Hortenſe war jeden Tag einige Stunden bei ihm: es 


war ein Opfer, das fie ihm brachte; denn zur Kranten⸗ 
pflegerin beſaß fie nicht das geringſte Talent Sie quälte 


ihn ſogar mit ihren nichtigen Plaudereſen über Dinge, 
die ihn nicht intereſſierten. Einige Male hatte ſie ihm vor⸗ 
geleſen, aber das, was er zu hören wünſchte, war ihr zu 


langweilig und zu ſchwer. Mit dem Vorleſen haperte es 


zeitweiſe. Einige wichtige Briefe hatte er ihr diktiert; doch 
zum Schreiben hatte ſie erſt recht keine Luſt und kein 
Talent! Und in dieſen Tagen empfand Maurus auch ihre 
laute, rückſichtsloſe und ungeſchickte Art beinahe ſtörend, 
während Doras ſtilles, geräuſchloſes Walten außerordent⸗ 


lich wohltuend für ihn war. Er brauchte kein Wort zu 


ſagen, ſeine Wünſche hatte ſie ſchon vorher erraten. Rüh⸗ 
rend und dennoch ganz unperſönlich, ohne ſich in den Vor⸗ 
dergrund zu drängen, war ſie um ihn bemüht. Er war 
ihr ſehr dankbar; ohne ſie wäre es ihm wahrhaftig nicht 
gut ergangen, und er nahm ſich vor, ſich ihr ſehr erkennt⸗ 
lich zu zeigen! Welch ein hilfloſes Geſchöpf iſt doch in 
Krankheitsfällen gerade ein Junggeſelle! 


Maurus wußte, daß Hortenſe mit Direktor Nollaufs 
und dem Architekten von Toop verſchiedene Feſtlichkeiten 
beſucht hatte. Sie hatte ſich ſelbſt verraten durch unbe⸗ 
dachte Aeußerungen, die ſie ſofort durch Ausreden und Zärt⸗ 
lichkeiten abzuſchwächen und vergeſſen zu machen ſuchte. 
Doch es gelang ihr nicht, er blieb verſtimmt; Lügen ver⸗ 
trug er nicht. a ö 

Eine gewiſſe Kühle und Steifheit in ſeinem Weſen 
ärgerte fie, weil fie ſich ſchuldig fühlte. Sie wurde un: 
begründet heftig und ausfallend. Es tat ihm weh, ſie ohne 
jede innere Vornehmheit zu ſehen! 

„Warum ſagteſt du nicht die Wahrheit, Hortenſe?“ 

„Weil du immer ſolch ein alter Schulmeiſter biſt und 
mir gar nichts gönnſt,“ ſchmollte ſie. i 

„Ich gönne dir alles, Hortenſe; es iſt Unrecht, das 
Gegenteil zu ſagen! Nur ein wenig mehr Rückſicht auf 


meine Wünſche hätte ich wohl erwarken dürfen. Liegt dir 
wirklich 


o viel an nichtigen Vergnügungen in dieſer 
ſchweren Zeit? Und mit dieſen mir wenig ſympathiſchen 


Rollaufs? Du ſprachſt noch von einem Bekannten von 
ihnen — “ a f 8 
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„Ja, ein Architekt von Toop, der für Bankier Eiſen⸗ 
berger in der Lufſenſtraße die ſchöne Villa baut, ein ſehr 
netter, luſtiger Menſch, ein glänzender Künſtler.“ 

»„von Toop?“ Fragend fiel der Name von des Majors 
Lippen. „von Toop? — In Lille bin ich einige Zeit mit 
einem Oberleutnant gleichen Namens zuſammengeweſen! 


Er war Reſerve, fein Beruf, glaube ich mich zu erinnern, 


war Baumeiſter oder Architekt! Man iſt ja jo vielen im 
Felde begegnet! Der Toop, den ich im Sinne habe, war 
allerdings ein ſehr patenter Menſch, allgemein hatte man 
ihn gern! Biſſel leichtlebig und immer guter Dinge.“ 


Lebhaft fiel Hortenſe ein: „Sicher iſt es der gleiche! 
Denn zufällig erwähnte er, daß er in Lille war! Wenn 
du wieder geſund biſt, kannſt du mit ihm Kriegserinne⸗ 
rungen auffriſchen; er hat noch einige Mongte hier zu tun.“ 


Abwehrend hob Maurus die Hand: „Ich habe keine 
Zeit, Hortenſe, zu neuem Verkehr! Du weißt, daß ich viel 
zu tun habe. Ich will mein Kriegstagebuch endlich aus⸗ 
arbeiten Immer hatte ich vordringlichere Sachen zu er⸗ 
ledigen, jetzt aber möchte ich dabei bleiben! Durch die 
dumme Verſtauchung der Hand wird mir wieder ſo viele 
koſtbare Zeit genommen! Es iſt zu ärgerlich, wo mir jeder 
Tag ſo wertvoll iſt!“ : 


Ach ja, ſeine Arbeit! Hortenſe unterdrückte einen Seuf⸗ 
zer. Wie oft hatte er ſie ſchon damit gequält! Mein Gott, 
ſie konnte doch wirklich nichts dafür, daß dies ihren Inter⸗ 
eſſen ſo fern lag; man war froh, nichts mehr vom Krieg 
zu hören! Sie ſann auf eine paſſende Gelegenheit, daß 
ſie wieder gehen konnte; hoffentlich verſuchte er nicht. ſie 
zum Bleiben zu überreden! Mit Direktor Rollaufs und 
Herrn von Toop würde es entſchieden kurzweiliger ſein 
als hier am Bette des leidenden Mannes. 


Ihre Beſorgnis war aber unbegründet — er hielt fie 
nicht, als ſie zum Gehen aufſtand. Von ſeiner Seite war 
der Abſchied nicht jo zärtlich und umſtändlich wie ſonſt. 
Sie neigte ſich über ihn, faßte ihn an den Ohren und 
ſchüttelte ſcherzend ſeinen Kopf hin und her. „Bubi muß 
bald wieder geſund werden — ganz brav muß er ſein,“ 
ſagte fie. g 

Maurus verzog ein wenig den Mund. Nach läppiſchem 
Getändel ſtand ihm nicht der Sinn. Und die Erſchütterung 
tat ſeinen angegriffenen en weh. Dann drückte 
1 einen herzhaften Kuß au 1 Lippen; matt ſchien 
hr der Gegendruck. In ihren 
auf, und mit beinahe feindſeligem Blick muſterte ſie den 
Daliegenden. Wie alt er ausjah! Wie ſcharf und groß 
die Naſe aus dem hageren Geſicht herausſprang; nein, 
ſie fühlte dene keinen Funken Liebe mehr ür ihn, 
geſchweige Leidenſchaft — ein ganz Fremder war er ihr 


geworden. Darum fertig, Schluß mit ihm, ſobald ſich SR 
ge den fie in dem Architekten erhoffte. Bis dahin 
reilich mußte Maurus in guter Laune erhalten bleiben! 


An der Tür wandte ſie ſich nochmals um, warf ihm eine 


Kußhand zu, lachte auf und ging hinaus. 


Mit einem Seufzer der Erleichterung ſah er ihr nach. 5 


Daß Hortenſe ſich ‚jo wenig auf die Gefühle und Stim⸗ 
mungen anderer einzuſtellen vermochte! Der falſche Ton 
in ihr verſtimmte ihn ſehr. Förmliche Duftwellen des 
ſchweren, An Parfüms, das ihre Perſon ſtets umgab 
ſchwebten im Zimmer und ſtörten ihn. Er bekam na 
friſcher Luft Verlangen, das ſich jo verſtärkte, daß er Dora 
½hereinklingelte und fie bat, das Fenſter zu ie Sorg⸗ 
ſam ſtellte ſie den Bettſchirm ſo, daß ihn kein Luftzug 
traf, denn es war kalt und unfreundlich draußen; wie 
charfe . wehten die Schneekörncher herein. Sie 
egte noch einige Buchenſcheite auf das Feuer und räumte 
das Teegeſchirr zuſammen; Hortenſe hatte mit Mauru⸗ 
den Tee getrunken. Sinnend folgten ſeine Augen ihren 
ruhigen, anmutigen Bewegungen, die in fo e e 
1 zu Horkenſes ein wenig fahrigem, haſtigem Weſen 
„Iſt der Briefträger ſchon dageweſen?“ 
„Nein, Herr Major, er muß aber bald kommen!“ 
„Sie bringen mir dann wohl, bitte, die Poſt herein!“ 
„Nachdem Dora das 1 wieder zugemacht, ging ſie 
leiſe hinaus. Er hatte die Augen ſchon wieder geſchloſeen, 


da er ſich ſebr müde fühlte: ortenſes Beſuch hatte ihn 


Der Hausfreund 


ugen flammte es tückiſch 


N trat, fragte 


2 — 2 


angegriffen. Er dachte nur noch: wo 6 

hingehen? Daß ſie zu Hauſe Bleiben Wird mie fee ihm 
gejagt, war eine offenbare Lüge. Er hatte ihr ja gan 
deutlich angemerkt, mit welcher Umuft fie bei ihm gefeffen. 
wie fie von ihm fortgeſtrebt hatte. Darum auch hatte er 
ſie nicht zum Bleiben überredet. Merkwürdig, daß er lo 
gar keine Sehnſucht nach ihr hatte; ſonſt hatte er fe nur 
e 5 Froh war er, daß er allein 

atte i i j 

Feen 925000 die Krankheit doch mehr mit⸗ 

Der Major mochte wohl ein wenig geſchlafen haben, 
denn er ſchrak auf, als die Tür behutſam geöffnet wurde 
und Dora mit der Abendzeitung und den aue der her⸗ 
einkam. Ein eingeſchriebener Brief war darunter, der eine 
ſofortige und eingehende Beantwortung erheiſchte. Er 
überlegte einen Augenblick; dann klingelte er. 

„Fräulein Dora, würden Sie wohl gleich einen Brief 
für mich ſchreiben können?“ fragte er die Eintretende, 
„und, wenn möglich, noch nach der Poſt bringen?“ 

Es war nicht das erſte Mal, daß ſie für ihn einige 
kleine ſchriftliche Sachen erledigte. 

„Gern, Herr Major.“ 

Dora holte von ſeinem Schreibtiſch Briefpapier und 
Schreibunterlage und harrte ſeines Diktats. Er ſprach ſehr 
ſchnell, um den Gedankengang nicht zu verlieren, und ſie 
hatte Mühe, nachzuſchreiben, da die dunklen Brillengläſer 
doch hinderlich waren. Währenddeſſen nahm er aus ſeiner 
Brieftaſche, die auf dem Nachttiſch lag, einige Briefe, aus 
denen er ihr mehrere Sätze in engliſcher Sprache diktierte. 
In der Eile fragte er gar nicht, ob ſie Engliſch verſtand, 
ſie dachte auch nicht weiter darüber ſte ob * als ſchlichte 
Haushälterin das durfte, ſondern ſie ſchrieb ſchnell nach, 
was er ihr vorſagte. 

Und als der Brief beendet und er ihn durchlas und er 
das fehlerfreie Engliſch in Doras klaren, einfachen, ſteilen 
Schriftzügen las, fiel es ihm erſt ein, daß es von ihm 
doch recht ſonderbar geweſen war, vorauszuſetzen, ſeine 
Haushälterin ſei wie im Kochen auch in der engliſchen 
Sprache bewandert. Doch er ſagte nichts darüber; warum 
ſie [sig und vorſichtig machen? Unbewußt hatte fie ihm 
ja ſchon manches verraten. Und jetzt wieder dieſer Brief, 
der die Handſchrift einer e Frau zeigte — es 
waren ganz andere Schriftzüge als die beinahe kindliche 
Handſchrift ihres Bewerbungsſchreibens, das ſie entſchieden 
mit verſtellter Schrift geſchrieben hatte. 

„So, noch die Adreſſe, Fräulein Dora, und dann, bitte, 
wenn es noch Zeit iſt, eingeſchrieben nach der Poſt. Es 
liegt mir daran, daß der Brief noch heute fortkommt!“ 
Er ſah nach der Uhr. „O weh, es iſt ſchon halb fieben 
vorüber, die Zeit wird doch zu knapp ein.“ 7 

Dora hörte das leiſe Bedauern in ſeiner Stimme. „Das 
Poſtamt iſt ja nicht ſo weit, Herr Major, ich ſchaffe es 
ſchon! Wenn Herr Major ſich fo lange mit dem Abends 
eſſen gedulden wollen.“ 


Dorg beeilte ſich ſehr; ſie lief beinahe die ganze Strecke 


pr Poſt, da fie keine Gelegenheit zum Fahren hatte, und 


efriedigt war ſie, daß ſie in letzter Minute noch den Brief 
befördern konnte. 8 5 Atem kam fie wieder zu Hauje 
an. Schnell ſetzte ſie das Teewaſſer auf und richtete das 
Abendeſſen her. Das Kalbszungenragout vom Tage vor⸗ 
her war bald erwärmt, ebenſo die Kartoffeln dazu ge⸗ 
röſtet. Als fe mit dem beſetzten Tablett ins Schlafzimmer 
der Major verwundert: 

Schon wieder da, Fräulein Dora?“ 

Er 5 ihre heißen, roten Wangen, und Rübrung ers 
faßte ihn. Wie war ſie doch ſelbſtlos und gefällig! Er 
hatte wirklich Veranlaſſung, ſehr zufrieden zu ſein 


„Haben Sie heute abend eine beſondere Arbeit vor, 
Fräulein Dora?“ fragte er, als ſie das Geſchirr wieder 
a u gutem Appetit hatte er alles aufgegeſſen. Es 
reute ſie. 

„Nein, Herr Major, nur Kleinigkeiten an der Küchen⸗ 
wäſche auszubeſſern, was aber gar nicht eilt!“ 

„Nun, dann hätte ich Ihnen woh! gern einiges dik⸗ 
tiert, ich fühle mich aufgelegt dazu. Auf dem Schreibtiſch 
drüben liegen das Manujtript und die Notizbücher Ind. 


bitte, nur eine Seite des Papiers beſchreiben.“ 


Der Hausfreund 


— 


Dora errötete vor Freude; wie gern hätte fie ihm ſchon 
längſt dabei geholfen, denn das hatte ſie bald gemerkt, 
daß Frau von Schöning keine Luſt zu ernſter Arbeit hatte; 
vielleicht ging ihr auch die Fähigkeit dazu ab. Sie hatte 
die ſchöne Frau, die ſich in ihrer Gegenwart, der Gegen⸗ 


wart einer nichtsſagenden Haushälterin, gar keinen Zwang 
in der Unterhaltung auferlegte, bald durchſchaut: Trug⸗ 
gold! Des vornehmen Mannes nicht wert, der ihr ſein 
Herz geſchenkt. Ein eigenes Gefühl erfaßte ſie, wenn ſie 
an den Major dachte. Immer war er von einer fi) gleich⸗ 
bleibenden gütigen, rückſichtsvollen Art, fie hätte jih gar 
keinen beſſeren Platz wünſchen können. 

Bald ſaß ſie bei ihm im Schlafzimmer bei der Arbeit; 
zufrieden lag Prinz zu ihren Füßen. Eilig glitt die Feder 
über das Papier. Was er ihr anſagte, ließ ihr beinahe 
das Herz vor Ergriffenheit ſtille ſtehen. Bilder aus einem 
Heldenleben wurden ihr entrollt, Bilder von todesmutigen 
Kümpfen, von heldenhaftem Ringen und übermenſchlichem 
Entbehren 


„And wofür das alles?“ fiel es leiſe und ſchmerzvoll 
von ihren Lippen; fie wußte kaum, daß fie es gejagt hatte. 

Er ſah ſie beinahe verwundert an. „Ja, wofür —“ 
wiederholte er faſt zornig, „wofür hat man Geſundheit 
und Leben täglich aufs Spiel geſetzt? Für des Vater⸗ 
landes Größe und Ehre hat man gern gehungert und 
geblutet, aber nicht dafür, daß —“ 
Er brach kurz ab und preßte die Lippen feſt aufein⸗ 
ander; eine ſteile Falte ſtand zwiſchen ſeinen Augenbrauen. 
Zu wem ſprach er überhaupt? Er hatte ſich gelobt, kein 
Wort mehr von dem verlauten zu laſſen, was ihm die 
Seele vor Schmerz und Gram beinahe verbrannte. An⸗ 
jangs hatte er Dein mi Hortenje über das zu ſprechen, 
was ihn ſo ganz erfüllte, war aber einer ſolchen Inter⸗ 
eſſeloſigteit begegnet, daß er geſchwiegen, wenn er ſich auch 
nicht eingeſtehen wollte, daß ihn ihre Gleichgültigkeit doch 
ſchmerzte und enttäuſchte. Zu ihrer Entſchuldigung ſagte 
er ſich, daß wohl keiner mehr von den Schrecken des Krieges 
und der ganzen traurigen, wirtſchaftlichen Lage etwas hören 


wollte, am allerwenigſten ſchöne BERGEN: die, verwöhnt 


wie jie waren, nur an ſich dachten 

Er ſah einen traurigen Zug auf Doras Geſicht. „Haben 
Sie auch einen Verluſt in Ihrer Familie durch den Krieg 
gehabt?“ fragte er. 


„Nicht direkt, Herr Major! Aber iſt der Ausgang, ein 
olcher Ausgang nicht Schmerz genug für jeden Fühlen⸗ 
den? Wie hat man gebebt, gelitten um die da draußen, 
hat jeden Tag um Sieg gebetet, und dann — oh, wenn 
ich an den Tag des Waffenſtillſtandes denke, an die Tage 
vorher, an denen die Heeresberſchte von der planmäßigen 
Räumung der eroberten Gelände, von der Zurücknahme 
der Truppen meldeten, jeden Tag ein Stück, man konnte 
doch ſo viel ene den Zeilen leſen And jeden Tag 
die größer werdende Furcht vor etwas Unheilvollem, das 
drohend. atembeklemmend in der Luft ſchwebte —“ in ihrer 
Stimme zitterten Tränen, ſo war fie von der Erinnerung 


überwältigt 


Ueberraſcht blickte er auf Dora, die erſchrocken war, 
daß ſie ſich ſo von ihrem Empfinden hatte hinreißen 
laſſen. Ihre Worte erregten 185 So dachte ſeine ſchlichte 
1 Und Hortenſe? Hatte er je eine ſolche 

eußerung von ihr gehört? Bitter ſtieg es in ihm auf. 
„Nach einer kleinen Pauſe diktierte er weiter, als ob 
dieſe kleine Unterbrechung nicht geweſen wäre. Er be⸗ 
obachtete dabei Dora, die ſich eifrig über ihre Arbeit 
neigte. Merkwürdig jung ſah fie in der ſchwachen Be⸗ 
bie e der kleinen rotverſchleierten Lampe aus, unter 
die ſie ihren Arbeitstiſch geſchoben hatte. Das melierte 
Haar paßte doch ſo gar nicht zu dem lieben Geſicht mit 
den blütenfriſchen Farben und dem weichen, blaßroſa, 
keuſchen Munde, deſſen Schönheit ihm immer wieder auf⸗ 
fiel, beſonders, wenn fie ſprach oder lächelte. 


Und da kam ihm mit einem Male der Gedanke, ebenjo 
wenig wie die große dunkle Brille vor dieſe Kinderaugen 


ehörte, ebenſo wenig gehörte auch das graue Haar zu dem 
Jungen Kopf, und dann glaubte er ganz deutlich zu ſicer, 
anz ſicher, 


daß es ein falſcher Scheitel war, den ſie trug. 


er täuſchte ſich nicht. Dieſe Entdeckung berührte ihn ganz 
eigen; warum tat ſie das alles? Warum entſtellt ſie ſich 
in einer Weiſe, wie es kaum eine andere tun würde? Ein 
plötzlich auftretendes Mißtrauen unterdrückte er ſofort wie⸗ 
der. Nein, das war ausgeſchloſſen, geſetzwidrige Hand⸗ 
lungen hatte ſie ſich nicht zuſchulden kommen laſſen, wegen 
derer ſie ſich verbergen mußte. Unmögli wäre es ja für 
ihn gewejen, jemand um ſich zu haben, der nicht das war, 
was er vorſtellte, ſofort würde er ſie zur Rede geſtellt und 
entlaſſen haben! 

Aber hier in dieſem Falle: Dora Schröders ſicher ſchwer⸗ 
wiegende Gründe waren beſtimmt nur ganz privater Na⸗ 
tur, und er glaubte fie zu erraten: das Alltägliche fetzt: 
eine Dame aus guter Familie, durch die ganz veränderten 
wirtſchaftlichen Verhälkniſſe gezwungen, ſich auf irgendeine 
Weiſe ihr Brot ſelbſt zu verdienen! Darum war es beſſer 
und klüger, er ſchwieg und überſah das alles, ſonſt hätte 
er ſich ſchließlich nur ſeiner wertvollen. ihm unentbehrlichen 
Hausgenoſſin beraubt, ja, unentbehrlich, das war fie ihm 
geworden; denn noch nie war ſein Haushalt ſo tadellos 
in jeder Beziehung verſorgt worden! 

Und nun: welch neuer Vorteil, daß ſie ihn auch in 
ſeinen ſchriftlichen Arbeiten unterſtützen konnte. Zehn Uhr 
war es Er fühlte jetzt eine Uebermüdung. 

„Für heute Schluß. Fräulein Dora, ich danke Ihnen! 


N Sie haben mir wirklich einen großen Gefallen erwieſen!“ 


„Wenn ich Herrn Major mit dem biſſel Schreiben zu 
Dienſten ſein kann, jo tue ich es gern! Abends bin ich ja 
immer fertig!“ 

„Ich, will Sie Ihrer Erholung in den Abendſtunden 
nicht berauben“ 

„Oh, da mache ich ſonſt Handarbeiten oder leſe ein 


wenig“ 


Shakeſpeare oder „Unfug des Sterbens“ dachte er un⸗ 
willkürlich, ſprach es aber nicht aus, um ihr die Anbe⸗ 
fangenheit nicht zu rauben. 

Gern nahm der Major es an, daß ſie nach ſeinem 
Diktat ſchreiben wollte „So ſaß ſie während der nächſten 
Abende bei ihm und ſchtrieb; ſich ſelbſt kaum eingeſtanden, 
freute ſie ſich den ganzen Tag darauf. Ein freundlicher 
Blick aus ſeinen klugen, ernſten Augen, ein dankbares, 
anerkennendes Wort waren ihr Lohn genug für das kleine 
Opfer, ihm ihre freie Zeit zu widmen. ; 

Die jtillen Monate in jeinem Haufe hatten fie jo recht 
die Vornehmheit und Güte feines Weſens kennen BE 
und ein mütterliches, zärtliches, fürſorgendes Gefühl für 
ihn beſeelte fie; — wie ſehr es ſich ſchon zu einer reinen, 
heiligen Weibesliebe vertieft hatte, wußte fie ſelbſt nicht. 
Sie war unbewußt froh, daß ſie für ihn arbeiten und 
ſorgen durfte! Mie ein köſtliches Ausruhen war es 01 
hier nach den Enttäuſchungen, die ihr die Ehe gebracht 
hatte, nach dem Schmerz um den Verlust ihres Kindes. 

Sie wünſchte ſich gar nichts anderes mehr als dieſes 
geruhſame Leben im Hauſe des Majors; nur eine Unruhe 
war in ihr und eine ſich ſelbſt uneingeſtandene ſchmerzliche 


Eiferſucht, wenn Hortenſe von oning bei ihm war! 
Hörte ſie ihn mit 551 an. ſah e Blicke, 


tat es ihr weh! 

Dann aber war dieſes Freundſchaftsverhältnis es 
lich etwas anders als im Anfang geworden. Hortenſe 
war beſonders in letzter Zeit recht unpünktlich, was er 
ſo gar nicht liebte, oder ſie war überhaupt nicht gekom⸗ 
men, obwohl ſie es verſprochen hatte, und er wartete; 
Auch Streitworte waren ſchon öfter an ihr Ohr gedrungen; 
denn Hortenſe mäßigte ihre Stimme nicht! Trotzig war 
ie dann gegangen! And ſie, Dora, merkte dann wohl eine 
tille Traurigkeit an ihm! 


ten Frau Hortenſe 309, jo begriff ſie das recht wohl, a 
wenn es mehr war, da i 


olchen Mannes nicht wert! And ſie wünſchte — ach 


(Fortſetzung folgt.) 


® 
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Der Elefant, der den Zug verjäumie 
London. Eine der ulkigſten Elefantengeſchichten hat ſich auf 
der Station Skegneß zugetragen. Die Elefantenmama Roſie 


ſollte ihren erfolgreichen Aufenthalt im Vergnügungspark des 


Ortes mit einem anderen vertauſchen und wurde nach dem Bahn⸗ 
hof geführt, N 5 
Die Elefantendame bekundete aber für die Eiſenbahn viel 
weniger Aufmerkſamkeit als für den neugierigen Kinderhaufen. 
Hunderte kleine Krabben aller Jahresklaſſen ſolgten ihr und 
ſpendeten Leckereien. Roſie blieb plötzlich auf der Straße, ohne 


Rüsficht auf den Verkehr, ſtehen und zeigte dankerfüllt den Kin⸗ 


ihre Kunſtſtücke wie Beinheben, Hinlegen, Schnaufen, Trom⸗ 


den, Ohrenwackeln und was die Elefanten ſonſt noch können. 
Diesmal war ihr Wärter mit ihren Leiſtungen höchſt unzufrieden. 


Rofie wickelte ihr Programm ab und — verpaßte den Zug. Dafür 
mußte ſie nun in Wind und Wetter auf dem Bahnhof warten 
und bekam zur Strafe auch nichts zu freſſen. Das machte ihr gar 


nichts aus; denn die immer ſtärker anſchwellende Kinderſchar ver⸗ 


abreichten ihr alle verfügbaren Butterbrote Hatte der Zug Roſie 
warten laſſen, jo ließ jetzt Roſie den Zug, als ihr Wagen vorfuhr 
ein zweites Mal warten. Sie blieb bei den Kindern und ſtieg 
nicht ein. Als ſich am nächſten Tage in dem Orte herumſprach, 
daß Roſie nun endgültig abfahren würde, ſtolzierte ſie in einem 
wahren Meer von tauſend Kindern nach dem Elefanten⸗Salon⸗ 
wagen, in dem ſie reiſen ſollte. Als fie gebeten und dann ebenjo 
erfolglos geſchlagen und getreten wurde, ſtellte ſie ſich zum unge⸗ 
heuren Vergnügen von groß und klein einfach auf den Kopf und 
pendelte ſo lebhaft mit ihren Säulenbeinen, das die Abreiſe wie⸗ 
derum unterblieb. Auch am nächten Tage blieb ſie eine buch⸗ 
ſtäblich ſtehende Einrichtung des Bahnhofes. Da gab man ihr 
ein paar Stalleimer voll Bier zu trinken. Nun wurde ſie gemüt⸗ 
lich und ließ ſich von dem Wärter mit ein paar vorgehaltenen 
Kohlblättern in den Wagen locken. 8 5 a 
Schüler 


Ein Gymnaſium für 2 

In Mähr.⸗Schöneberg iſt der Bau des neuen iſchechiſchen 
Realgymnaſiums ſoeben vollendet worden, der 2 600 000 Kronen 
gekoſtel hat. Trotz eifrigſter Werbearbeit haben ſich für dieſe 
neue Mittelſchule ſage und ſchreibe zwei Schüler gemeldet. Um 
die Schule nicht ganz leer ſtehen zu laſſen, beſteht die Abſicht, im 
kommenden Unterrichtsjahr die erſte Klaſſe des tſchechiſchen Gym⸗ 
naſiums in Hohenſtadt nicht zu eröffnen, und die ſich für dieſe 


Anſtalt meldenden Schüler dem Mähr.⸗Schöneberger Realgym⸗ 


naſium zuzuweiſen. Die tſchechiſchen Schüler, die in Hohenſtadt 
ein Gymnaſium haben, werden alſo täglich 13 Kilometer hin und 
zurck mit der Bahn fahren müſſen, nur damit in Mähr.⸗Schöne⸗ 
berg eine weitere tſchechiſche Mittelſchule eröffnet werden kann. 


Ein Hund, der mit militärischen Ehren 
begraben wird a 


New Mork. In Denniſon im Staate Ohfo ſtarb dieſer Tage 
ein geld, der während des Weltkrieges vielen amerikaniſchen 
Soldaten das Leben gerettet hat: der Hund Bing. Bing, der von 
Soldaten ins Feld mitgenommen worden war, beſaß einen auch 
für Hunde außerordentlich entwickelten Geruchsſinn, der ihn be⸗ 
fähigte, herannahende Giftgasſchwaden frühzeitig genug wahrzu⸗ 
nehmen, um Signal zu geben und den Soldaten das rechtzeitige 
Anlegen der Gasmasken ermöglichen zu können. Auf dieſe 
Weiſe rettete das kluge Tier vielen Soldaten das Leben. Nach 
dem Kriege ſetzte die amerikaniſche Regierung für Bing eine le⸗ 
benslängliche „Penſion“ von 60 Dollar monatlich aus und als er 
nun vor wenigen Tagen ſtarb, wurde er auf dem Friedhofe von 
Denniſon mit militäriſchen Ehren beigeſetzt. Bing war wohl 
der erſte Hund, dem eine ſolche Ehrung zuteil wurde. 


Bon einer Löwin angefallen 
Stuttgart. Der Löwendompteur Weglar Weſſoli wurde nach 
beendeter Vorſtellung bei einer Dreſſurprobe von einer einein⸗ 
halbjährigen Löwin, die zum erſtenmal in der Manege war, 
angefallen und ſchwer verletzt. Die Löwin ſchlug ihn mit der 
Pranke in die rechte Schläfe und durchbiß ihm den Oberarm. 
Ein aſſiſtierender Dompteur hatte die Geiſtesgegenwart, in 
die umgitterte Manege zu ſpringen und den Ohnmächtigen 
von dem Raubtier zu befreien. Der Verletzte wurde in 
das Karl⸗Olga⸗Krankenhaus übergeführt. . 


Der Hausfreund 


5 geſtellt worden. 
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Der Golfſtrom läßt ſich nicht bändigen 


New Pork. Der mit großer Spannung erwartete Verſuch des 
franzöſiſchen Profeſſors George Claude, die Wärme des Golf⸗ 
ſtroms zur Gewinnung elektriſcher Energien auszunutzen, wurde 
durch ein ſchweres Mißgeſchick vereitelt: ein 1800 Meter langes 
Stahlrohr, das anderthalb Meilen von der Küſte entfernt in der 
Höhe von Cuba in den Golfſtrom verſenkt werden ſollte, brach 
ſich von den gewaltigen Stahltroſſen los, als es in einen Wirbel⸗ 
ſtrom geriet, und verſank in eine Tiefe von mehr als 700 Meter. 
Das Stahlrohr iſt unrettbar verloren. Der Arbeitswert des 
Rohres, an deren Fertigſtellung Claude mit etwa 100 Gehilfen 
ein Vierteljahr lang gearbeitet hatte, überſteigt eine Million 
Dollar. Im ganzen ſollen bereits in die Erfindungen und Ver⸗ 
ſuche des franzöſiſchen Ingenieurs mehr als 150 Mill. Dolla 
amerikaniſchen Kapitals hineingeſteckt worden ſein. ö 28 


Tonbild-⸗Poſtfarten i 

Der neueſte Schlager der Tonfilm⸗Technik iſt die „Tonbild⸗ 
Poſtkarte“. Sie iſt im Handumdrehen in Deutſchland populär 
geworden und in vielen minderwertigen Arrangements erſchie⸗ 
nen. Die Deutſche Werkfilm GmbH., die den Vertrieb des Lotte⸗ 
Reininger⸗Tonfilms, Die Jagd nach dem Glück“ übernommen hat. 
bringt die erſten muſtergültigen „Tonbild⸗Poſtkarten“ zur Ver⸗ 
teilung. Die Tonbild⸗Poſtkarten zeigen auf der Fotobildſeite die 
Porträts der Filmautorin und des Filmkomponiſten fotomontiert. 
Zugleich iſt in die beſonders präparierte Schicht eine kleine ſpiel⸗ 
bare Grammophonplatte eingraviert, die den Lauptſchlager des 
Films ſpielbar macht. Auf dieſe Weiſe kann der Tonfilmſchla⸗ 
ger, der heute ja im Vordergrunde ſteht, noch ſtärkere Populari⸗ 
tät erlangen. Früher kaufte ſich der Backfiſch die Noten zum 
Operettenſchlager, um ſie mühſelig am Klavier abzuſtümpern. 
Heute verſendet die Tonfilm A.⸗G. die Schlager fix und fertig 
als kleine Grammophonplatte mit Lichtbild! Fehlt nur noch, 
daß die Stars die Wunderkarten bei der Anfertigung mit Auto⸗ 
grammen verſehen. Die Konkurrenz der mechaniſchen Muſik zur 


Hausmuſik, des Grammophons zum Klavier iſt durchaus wieder 
in bedrohlichem Maße erſichtlich. Wohl dem, der beiden Rechnung 


fragen kann! 


Bin ich ein Trottel? 

Vor einem Wiener Bezirksgericht hatte ein 71jähriger Schloſ⸗ 
ſermeiſter einen Baumeiſter auf Beleidigung verklagt, weil ihn 
dieſer einen alten Trottel geſchimpft hatte. Auf die Frage des 
Richters, ob ein Vergleich möglich ſei, erwiderte unſer Schloſſer⸗ 
meiſter: „Mi intereſſiert überhaupt nur, ob i wirklich a alter 
Trottel bin. Ob der Herr Baumeiſter beſtraft wird, is mir egal.“ 

Unter großer Heiterkeit des Gerichts nahm er dann, als der 

Richter ihm bedeutete, daß ſich dies gerichtlicherſeits nicht feſt⸗ 

ſtellen laſſen könne, die Klage zurück. 


Die entfühnten Papierſchnitzel 

Nizza. Seit einiger Zeit wurde Frau Simmonet aus Nizza, 
eine ſehr reiche Dame, die eben erſt nach dem Tode ihres Gatten 
zu ihrem bisherigen Geld 500 000 Franken geerbt hatte, von Pech 
verfolgt. Sie hatte in der Liebe kein Glück mehr. In ihrer 
Verzweiflung wandte ſie ſich an eine berühmte Wahrſagerin, 
Frau Mery, die im Geruch ſtand, alle ſchwarzen Künſte zu kennen. 
Die kluge Frau erkannte denn auch bald den Grund des Uebels. 
Sie meinte, daß auf den ererbten 500 000 Franken ein Fluch 
läge. Aber ſie verſprach Rettung. Frau Simmonet mußte ihr in 
einem geſchloſſenen Umſchlag 100 000 Franken bringen, die Frau 
Mery eine Woche lang auf ihrem Buſen mit herumtragen und 


auf dieſe Art heiligen wollte. Nachdem die erſten 100 000 Fran⸗ 


ken auf dieſe Art geweiht worden waren, kamen die übrigen 
400 000 Franken an die Reihe. Jedesmal erhielt Frau Simmonet 
den geſchloſſenen Umſchlag zurück, den ſie aber erſt nach ſechs 
Monaten öffnen dürfte, da ſonſt die Weihe vergeblich geweſen 
ſei. Die ſechs Monate waren verſtrichen, die Umfchläge wurden 
geöffnet, ſie enthielten aber nur Papierſchnitzel. Frau Mery iſt 
aber aus Nizza verſchwunden. Sie hat die Lacher auf ihrer Seite. 


Erdbeben in Indien 


London. Nach einer Meldung aus Kalkutta wurden im 
Norden von Bengalen ſtarke Erderſchütterungen verſpürt. 
An verſchiedenen Gebäuden wurden Schäden angerichtet. Per⸗ 
ſonen ſind nicht zu Schaden gekommen. ö 
richt aus Dhubri beſagt, daß ein Dorf 18 Meilen von Dhubri 
entfernt verſchwunden ſein ſoll. Bisher ſind 100 Erdſtöße Felt 


— 


Ein unbeſtätigter Be⸗ 


